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das graubündten ' ſche Gebiet auf ; ſeit der franzöſiſchen Revolution iſt der

Paß ſammt dem ſchönen Veltlin an Oeſtreich verloren gegangen , das

ſomit einen wichtigen Schlüſſel zu der ganzen inneren Schweiz beſitzt .

Nahe der alten Warte ſteht das öſtreichiſche Mauthhaus , und Niemand

wird weiter gelaſſen , der nicht ein wohlbeglaubigtes Zeugniß ſeiner po —

litiſchen Ungefährlichkeit aufweiſt .

Hinter dem Dorfe Splügen wird der Rhein ſchon breiter ; auch klärt

ſich ſeine Farbe mehr in jenes ſchöne Blaugrün auf , das den von dem

Hochgebirge kommenden Strömen als Zeichen ihrer Heimath eigen iſt .

Ehe wir jedoch ſeinem weiteren Laufe durch das Ferrerathal folgen ,

wird eine nähere Mittheilnng über das Geburtsland unſeres Stromes ,

welches wir nun der Länge nach durchziehen , am Orte ſein .

III .

Graubünden .

„ Von allen Ländern der Schwetiz iſt vielleicht keins

der Aufmerkſamkeit und Wißbegierde oder auch nur der

Neugier des Reiſenden ſo würdig , als das Bündner —

land . “

Heinrich Zſchokke .

Das Land , welches die Wiege unſeres Stromes bildet und das er

als wildes Gletſcherkind zuerſt in ſeinem jugendlichen Laufe durchſchießt ,

iſt , wie ſchon unſer Motto andeutet , vielleicht das intereſſanteſte der

ganzen Schweiz . Es gehört nicht zu jenen Gegenden , wohin ſich die

Fluth der Touriſten allſommerlich wälzt , die , mit blauen Brillen und

langen Stöcken bewaffnet , auf die Alpen ziehen , um in das Fremdenbuch

des Rigi ihre Namen einzuſchreiben , in den ſchweizeriſchen Gaſthöfen ein

ſchweizeriſches Frühſtück mit Honig und Kräuterkäſe einzunehmen , oder

um zu Interlacken und in dem Leucker Bade ſich für einige Wochen von

den Winterſtrapatzen auf Bällen und Soiréen zu erholen . Auch trifft

man hier nicht überall jene eleganten Hötels ; noch ſprechen die Bauer —

mädchen engliſch und franzöſiſch , wie ſtellenweiſe in dem berner Oberland .

Außer den Reiſenden , welche über den Splügen oder den Bernardino

nach Italien ziehen , und außer einigen Landpaſtoren aus der innern
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Schweiz , die an der Heilquelle zu Fideris im Prättigau eine Sauer —

oder Schwefelwaſſerkur brauchen und ſo auf die möglichſt wenig koſtſpielige

Weiſe , dem unerbittlichen Geſetze der Zeit , in ein Bad gehen zu müſſen ,

Folge leiſten,ͤ *) — wird das rhätiſche Gebirgsland nur ſelten durchſtreift .

Es iſt über den berner Alpen , den Ufern des lemaniſchen Sees und

anderen vielgeprieſenen Schweizergegenden bis jetzt faſt gänzlich überſehen

worden und unbeſucht geblieben . Seine Pfade ſind deshalb noch weniger

ausgetreten , der urſprüngliche Charakter iſt noch nicht verzerrt und das

natürliche Leben iſt noch eben ſo wenig wie in dem nachbarlichen Lande

Tyrol dem Raffinement einer Kultur gewichen , die Einen in der Schweiz

oft genug ſtörend genug berührt .

Trotz allen ſeinen Reizen hat Graubünden indeß bis jetzt auch noch

keinen Walter Scott gefunden , obwohl in den abgeſchiedenen Gebirgs —
winkeln dieſes Hochlandes vielleicht noch weit größere Schätze der Romantik

verſteckt liegen , als in der geliebten Heimath des last Minstréeel . Ebenſo

iſt es von der Wiſſenſchaft vernachläſſigt worden ; erſt in der neueſten

Zeit iſt Einiges für die Lands - und Volkskunde von Graubünden gethau

worden .

Der jüngſt verſtorbene Conrad von Tſcharner hat im Jahre

1829 „ Wanderungen durch die rhätiſchen Alpen “ herausgegeben

( Zürich 1829 und 1830 . Zwei Bände ) , die manches Intereſſante über

die Zuſtände des Landes bieten , namentlich über die politiſchen Verhält —

niſſe . Ferner iſt in dem bereits erwähnten „ Gemälde der Schweiz “

( St . Gallen und Bern 1838 ) der erſte Theil einer hiſtoriſch - geographiſch —

ſtatiſtiſchen Schilderung des Kantons Graubünden von G . W. Röder und

C. v . Tſcharner erſchienen , die zu den beſten Parthien dieſes verdienſt —

vollen , von durchaus lokalkundigen Gelehrten bearbeiteten , Werkes gehört .
Leider iſt aber das Erſcheinen des zweiten Theiles — und dieſer würde

der bei weitem wichtigere ſein — auf einige Zeit verhindert worden , da

v . Tſcharner währenddeſſen ſtarb und der andere Mitarbeiter , früher

Lehrer einer Anſtalt in Chur , einem Rufe nach Deutſchland folgte .

Auch der jüngere Tſcharner hat eine topographiſche Schilderung
von Graubünden gegeben ( Chur 1842 ) , die dem Reiſenden zugleich als

Führer dienen ſoll . Hiermit iſt aber auch die ganze Literatur über Grau —

bünden erſchöpft , nehmen wir einige wenig bedeutende ältere Reiſewerke

* ) Im Auguſt dieſes Jahres ( 1847 ) iſt die Quelle zu Fideris verſchüttet worden .
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von Kaſthofer ( 1822 und 1825 ) , Lehmann ( 1797 ) , Hegetſchweiler ( 1825 ) ,

Ebel ( 1826 ) , Primaveſi und Anderen aus . Selbſt die Hiſtoriker haben

das geſchichtlich ſo überaus intereſſante Land bis jetzt faſt gänzlich unbe —

achtet gelaſſen , ein Land , wo ſich dem Forſcher noch die reichſten Fund —

gruben eröffnen ! Nur von Heinrich 3ſchokke beſitzt man eine „ Ge —

ſchichte des Freiſtaates der drei Bünde im Hohenrhätien “

Gürich ) , die aber an der bekannten Oberflächlichkeit und Phraſen —

macherei dieſes Schriftſtellers leidet und auf hiſtoriſche Gründlichkeit ,

überhaupt auf den Namen einer „Geſchichte “ keinen Anſpruch machen

kann .

Der gute Hans Gaudenz von Salis , bekannt durch ſeine an —

ſpruchloſen und herzensmatten Gedichte , von welchen ſich einige , wie :

„ Das Grab iſt tief und ſtille

Und ſchauderhaft ſein Rand ꝛc. “

ferner das Heimwehlied :

„ Theure Heimath meiner Lieben ,

Denk ich ſtill an dich zurück ,

Wird mir wohl und dennoch trüben

Sehnſuchtsthränen meinen Blick “ ꝛc.

als volksthümlich erhalten haben , war ein Graubündner und verlebte

ſeine letzten Jahre daſelbſt . k) Er gehört einem der mächtigſten und

berühmteſten Geſchlechter des Landes an . Allein er hat ſeine Heimath

unſeres Wiſſens in keinem Gedichte beſungen und Nichts zu ihrer Ver —

herrlichung beigetragen . In neueſter Zeit iſt dagegen ein junger Grau —

bündner , Alfons von Flugi , mit einer Sammlung verfificirter

„ Volksſagen aus Graubünden “ ( Chur 1843 ) hervorgetreten , die

er allen „friſchen , jugendlichen Bündnerherzen “ widmet . Wir ſagen ver —

ſificirter Sagen , denn von einer poetiſchen Durchdringung des Stoffes ,

von einer Auffaſſung des Volksgeiſtes , der ſich in dieſen Sagen oft ſo

ſchön und naivpoetiſch ausſpricht , iſt hier nicht die Rede . In der Wüſte

wird jedoch jeder Grasbüſchel zur grünenden Oaſe ; die gutgemeinte Samm —

ſtofflicher Hinſicht immer ſehr tntereſſant

und willkommen , und wir werden noch öfters Gelegenheit finden , dieſelbe

zu benutzen .

So harrt alſo das Bündnerland noch des Schriftſtellers , der es zu

lung des Verfaſſers iſt daher in f

* ) Er ſtarb als Greis von 71 Jahren am 29 . Januar 1834 zu Malans im Zehntgerichten —

bund .
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Ehren bringt und ſeine reichen Schätze und Schönheiten an ' s Tageslicht

fördert . Wenn es aber eines Tages einem unſerer Reiſenovelliſten und

Aquarellmaler einfallen wird , nach dieſen Bergen zu ziehen , um ſpäter

ſeine Skizzenmappe vor dem Publikum auszukramen , oder wenn der

bekannte , unermüdliche J . G . Kohl uns in der That mit einem Werke

über Graubünden beſchenken ſollte , wie kürzlich verlautet , dann wird man

dem Lande die gebührende Aufmerkſamkeit widmen . Dann wird man

vielleicht nicht mehr allein in ' s berner Oberland und Chamounixthal gehen .

Dann wird aber auch vielleicht bald an jedem Alpenraine , wo jetzt die

Thüre ſich gaſtlich dem Wanderer öffnet , ein glänzendes Hötel ſtehen mit

einem gewinnſüchtigen Wirthe und geſchmeidig kratzfüßelnden Kellnern , die

auf die Waſſerfälle und intereſſanten Punkte in ihrer Nähe ſpeculiren ,

dann wird man an jedem Felshange und an jeder Quelle über die reiſen —

den Söhne Old - Englands mit ihren blauverſchleierten Ladies und geſpickten

Börſen ſtolpern . Dann werden die Kinder mit Mineralien und Alpen —

blumen auf widerlich raffinirte Weiſe bettelnd an den Wegen ſtehen . Dann

wird auch dieſer Theil der Schweiz mit ſeinen ſtillen Thälern bald Vieles

von ſeinen wilden , noch unentweihten Reizen eingebüßt haben . Möge

dieſe Zeit noch ferne ſein !

Kommen wir nun zu der Schilderung des Landes ſelbſt , ſo weit der

Zweck dieſer Blätter uns dieſelbe geſtattet . — Das Gebiet Graubündens ,

des ehemaligen Freiſtaates der drei Bünde im hohen Rhätien , wird

aus dem großen Thale des Rheines gebildet und aus den vielen größeren
und kleineren Thälern ſeiner Nebenflüſſe . Auf einem Flächenraume von

130 Geviertmeilen zieht ſich das Land vom Gotthartsſtocke bis zu den

Grenzen St . Gallens hinab und bildet nun , ſeitdem es ſein Wappen in

den „Schilderkranz des eidgenöſſiſchen Bundes “ aufgehangen — in ſeiner

Ausdehnung den größten Kanton der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft , wie

die neueſten Vermeſſungen gezeigt haben . Bis jetzt wurde der Flächen —

inhalt ſehr ſchwankend zwiſchen hundertdreizehn und hundertvierzig Quadrat —

meilen angegeben . In dem „ Gemälde der Schweiz “ wird Graubünden

z. B . noch der „ zweitgrößte “ Kanton genannt , während der jüngere

Tſcharner *) , ſich auf die neueſten Vermeſſungen ſtützend , Graubünden

entſchieden als den größten Kanton bezeichnet . Der Rangordnung nach

aber nimmt es die fünfzehnte Stelle ein .

* ) Siehe „ der Kanton Graubünden ꝛc. “ von J . C. Tſcharner .
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In der Länge ungefähr zwanzig Meilen ſich ausſtreckend , zwölf bis

vierzehn Meilen breit , gränzt der Freiſtaat der drei Bünde nordwärts

an das deutſche Fürſtenthümchen Lichtenſtein mit den ſechstauſend ſei —
nem Seepter unterworfenen Einwohnern und an das öſtreichiſche Vor —

arlberg ; der Höhenzug des Rhätikon bildet die Markſteine zwiſchen
ihm und dieſen Herrenländern . Nach der inneren Schweiz zu ſcheidet den

Kanton von Uri der Kamm des Kriſpalts , von dem Kanton Glarus

die mächtige Tödikette und von der zu St . Gallen gehörigen Land —

ſchaft Sargans mit der pfäfferſer Quelle und dem Badorte Ragatz
theils der Gebirgsrücken des Kalanda , theils der Rhein , welchen Grau —

bünden ſeinen Hauptlandesſtrom nennt . Im Oſten ſtößt Graubünden an

das Oberinnthal und an das Vingſtgau im Tyrol . Die Ge —

birgszüge im Weſten ſchneiden ſein Gebiet von dem der Kantone Uri

und Teſſin ab , während es ſüdlich durch die Alpen von den Land —

ſchaften Bormio , Veltlin und Cleven ( Chiavenna ) getrennt wird ,
wo nun ſtatt der bündneriſchen Trikolore — grau , weiß und blau —

gleichfalls die öſtreichiſchen Farben wehen .

Obwohl Graubünden an Umfang der größte Kanton , iſt er ſeiner

Volkszahl nach nur der achte , und während ſein Flächenraum mehr als

ein Sechstel der ganzen Schweiz einnimmt , bildet ſeine Bevölkerung kaum

den vierundzwanzigſten Theil der Eidgenoſſenſchaft . Nach einer im Jahre
1835 aufgenommenen Volkszählung wohnen auf den hundertdreißig Qua —

dratmeilen des bündneriſchen Gebietes nur 95,059 Menſchen , mit Ein —

ſchluß von nahe an ſiebentauſend außerhalb des Landes lebenden Kan —

tonsbürgern . Dies Verhältniß iſt leicht erklärbar , wenn man bedenkt ,

daß ein ſolches Hochgebirgsland weite öde Strecken nicht urbar zu ma —

chenden und ſelbſt gänzlich unbewohnbaren und unwirthſamen Bodens

hat . Die Bevölkerung Graubündens lebt in hundertfünfzig bis hundert —

ſechszig verſchiedenen namhaften Thälern und Gebirgswinkeln zerſtreut .
Das ganze Land iſt ein wildes Gemiſch von Alpenſtöcken , Felſenketten

und Hochlandſchaften , die ſich in dem geheimnißvollen Schooß der höch —
ſten Gebirge Europas , in den Vorländern Deutſchlands und Italiens

vielfach durchkreuzen , verzweigen und verſchlingen , und ſchwer hält es ,

den Ariadnefaden durch dieſes in jeder Hinſicht ſo buntverworrene Laby —
rint zu finden . Herr Dieterich ( Theodorich ) von Verona , der Gothen —

könig , nannte es daher mit Recht ein Netz ( retia ) aus Gebirgen geſtrickt .

Nach allen Richtungen iſt das Land von wilden großartigen Berg —
ketten durchzogen , deren Gipfel zum Theil mehr als elftauſend Fuß über
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dem Meeresſpiegel emporragen und auf welchen man über zweihundert —

einundvierzig Gletſcher zählt . Die Rheinalpen , der Rhätikon , die

Engadiner - und Rhätiſchen Alpen mit ihren Zweigen erheben ſich

auf dem Gebiete Graubündens und bilden in ihren mannigfachen Ver⸗

ſchlingungen ein Gewirr von Thälern , welche ſich kaum in einzelne Grup —

pen ordnen laſſen . Uebrigens gehört der größte Theil von Bündten ,

die Hauptthäler und Hauptgewäſſer , wie bereits angedeutet , dem Gebiete

unſeres Stromes an : das Thal von Chur und Mayenfeld , das

Prättigau , Schanfigg , das Churwaldnerthal , das Vorder —

rheinthal , Medelſer , Somvixer , Lugnetzer , Valſer - , Vrin⸗

und Savierthal , das Rheinwald - , Schamſer - , Ferrara - und

Aversthal , das Domleſchg , die Landſchaft Davos , das Thalland

der Albula und Oberhalbſtein . Nur das Engadin , welches ganz

dem Inn angehört , der von hier durch die Finſtermünzſchlucht nach Ty —

rol entweicht , und der italieniſche Theil des Landes jenſeit des Bernhar —

din und des Septimer ſchließen ſich von dem Stromgebiete des Rheines

aus . Wirft man einen Blick auf die Karte , ſo wird man einen Begriff

von dieſen Eigenthümlichen geographiſchen Verhältniſſen erhalten . Dann

ſieht man , wie das ganze Land von Gebirgen und Bergſtrömen , Glet —

ſchern und Schneemaſſen gefüllt iſt und die Verbindungen mit Italien

und Tyrol nur durch Päſſe und Saumſtraßen unterhalten ſind , die einen

Theil des Jahres ſelbſt unbetretbar bleiben .

Bei der Verſchiedenheit der Höhe , in welcher die zahlreichen Thäler

liegen , läßt ſich auf eine große Verſchiedenheit des Klimas und der Natur

ſchließen . „ Was die geſammte Schweiz in ihrem Umfange Schönes oder

Schreckliches an Wundern der Natur hat, “ ſagt Zſchokke in ſeinen

„ klaſſiſchen Stellen der Schweiz “ Garlsruhe 1836 ) , „ das ſteht

hier in einem einzigen ihrer Kantone mit den ſchroffſten Gegenſätzen zu —

ſammengedrängt . “ Schneefelder und Eiswüſten , über welche ſcheue Gemſen

ziehen , an deren Fuß nur im höchſten Sommer die Viehheerden weiden

und ſpannhohe Weidengeſträuche ihr Daſein friſten , Wildniſſe mit phan —

taſtiſch umhergelagerten Felsblöcken , düſteren Tannenwäldern und don —

nernden Gießbächen , wechſeln mit Landſchaften voll italieniſch heiterer

Lieblichkeit und Sonnenſchein . Ohne recht zu gewahren wie , ſieht ſich

der Reiſende mit einem Male aus grünen Thälern mit Fruchtbäumen ,

Rebengeländen und reichbebauten Feldern , aus einer ſonnigweichen und

warme Behaglichkeit athmenden Gegend , wo die Kaſtanie unter freiem

Himmel gedeiht und Einen die bella ltalia ſchon umfängt mit ihren

*
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blühenden Armen , zwiſchen öde , zerklüftete Felſen verſetzt . Oft iſt das

Land mit dichten finſteren Waldungen bedeckt , oft kahl und mit verglet —

ſcherten Eismaſſen überzogen und dann wieder fruchtbar und üppiglachend .

Das iſt überhaupt der eigenthümliche Charakter der Schweiz . Milde

und Anmuth miſcht ſich immer mit allen Schrecken der erhabenſten Berg —
natur und überall begegnet man der bunteſten Mannigfaltigkeit der Sce —

nerien . Aus dem ewigen Schnee und Eis gelangt man nach wenigen

Stunden wieder in Thalſtrecken , über die ein milder Himmel ſeine Seg —

nungen mit voller Hand ausgeſtreut hat , und nach einem beſchwerlichen

Marſche durch Einöden und Wüſteneien iſt man ſicher , wie ein neuerer

Reiſebeſchreiber ſagt , „ immer wieder ein Wirthshaus und meiſt ein gutes

zu finden . “ Was aber dem Graubündner Lande , deſſen Gebiet ja in der

That ein Stück des ſchönen Italiens in ſich ſchließ , noch einen beſonderen

Reiz vor allen übrigen Alpengegenden verleiht , das ſind die zahlreichen

Burgruinen , welche , den Blick hinauf in die Vorzeit mahnend , mit ihrem

alten Gemäuer und ihren Wartthürmen , auf allen Höhen , wie dunkle

Ritter auf der Wacht ſtehen und mit zu jener reizenden Melancholie der

Majeſtät , welche den ernſten , grün und grau durchwirkten Bergen dieſes

Landes eigen iſt , zu der oft finſteren Wildheit des bündneriſchen Gebirgs —

charakters ſo ſchön paſſen . Hierdurch erhalten namentlich die Thäler des

Vorderrheins und die Gegend hinter Chur ein vielleicht nicht weniger

maleriſches und romantiſches Colorit , als die geprieſene Strecke von

Mainz bis Köln . Es gibt beinahe hundertundachtzig verſchiedene Rui —

nen in Graubünden , von denen ſich nur noch einige bewohnbar erhalten

haben und mit feſten Mauern daſtehen . Dieſe Burgtrümmer finden wir

mit Staunen ſelbſt in den höchſten und entlegenſten Thälern . So liegt

die Ruine Padna hoch an dem berühmten Paſſe über den Julier , ſo

fland einſt die Bärenburg und Fardün an dem wilden Rheinwalde ,

Schloß Gardovall im Engadin und die Feſte Hohenrhätien er —

hebt ſich dicht an dem Spalte der » is mala . Bei unſerer Wanderung

längs des Stromes werden wir an einem großen Theile dieſer gebroche —

nen Burgen vorüberkommen , welche eine ebenſo wichtige als intereſſante

Rolle in der Geſchichte Graubündens ſpielen .

Der Zauber dieſes Gemiſches der Contraſte in den Landſchaften

Graubündens wird noch durch den plötzlichen Witterungswechſel erhöht ,

welcher die Phyſiognomie einer Landſchaft binnen wenigen Stunden oft

ganz und gar verändert , den großartigen Hintergrund der Berghäupter

und blinkenden Eishöhen mit Einem Male verwiſcht und Allem eine an —

50.
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dere Färbung gibt , und daß ſolche Vielfarbigkeit des landſchaftlichen

Charakters zugleich auch eine Verſchiedenheit der Produkte und eine

Mannigfaltigkeit der Pflanzen und Mineralien mit ſich bringt , wie man

ſie vielleicht nirgends ſonſt in der Schweiz trifft , iſt leicht abzuſehen .
Der Boden der tieferen Thalgründe Graubündens bringt alle Getreide —

und Obſtarten hervor , in den höheren Thälern liegen reiche Matten und

Weiden und in den höchſten ſtößt man auf eine ſeltene nordiſche Flora ,
die dem Botaniker das rhätiſche Alpenland vor allen anderen wichtig

macht . Ebenſo iſt der Kanton überaus reich an Erzen aller Art und für

Geognoſten und Mineralogen von beſonderem Intereſſe . Erſt in neuerer

Zeit iſt man auf die reiche Ausbeute etwas aufmerkſam geworden , die

ſich für die Wiſſenſchaft hier finden läßt , ſowie auf die großen Metall —

ſchätze , welche im Schooß dieſer Berge noch vergraben liegen .

Graubünden iſt ſehr reich an edlen Metallen . Von jeher war der

Rhein als ein goldführender Strom bekannt ; auch der Inn und andere

fließende Gewäſſer ſollen Gold aus den Eingeweiden der rhätiſchen Ge — 3

birge mit ſich fortreißen und am Rothhorn , auf der Alpv Caſanna ,

auf der Alp Zezzinna oberhalb Conters , am Calanda bei dem

bekannten Dorfe Felsberg , ſowie im Unterengadin bei Lavin ſoll ſich

dieſes edle Metall finden , an dem , wie Göthe ſagt , Alles hängt und

nach dem ſich Alles drängt . Ebenſo kommt Silber häufig vor und Blei⸗ ,

Kupfer - und Eiſenkieſe finden ſich faſt überall in dem Kanton . Dazu
Galmei , Arſenik , Schwefel , Wismuth , Kobald , ſo daß die Bergleute
hier vielleicht einſt noch viele Schätze aus den Tiefen der Erde heraus —

wühlen und künftige Generationen neue Reichthümer ſchöpfen werden .

Nach geſchichtlichen Ueberlieferungen wurde auf das Gold in früheren
Zeiten an vielen Punkten des Landes auch ein einträglicher Bergbau ge —

trieben . In neuerer Zeit ſollen fremde Kapitaliſten ſchon öfters Berg —
werke , namentlich Eiſenwerke ) angelegt haben , deren Reichhaltigkeit
ſowohl als die Beſchaffenheit der Erze bedeutenden Gewinn verſprach .

Allein ſie ſtießen bald auf viele Schwierigkeiten und fanden beim Staate

ſo wenig Schutz gegen die Anfeindungen der mißtrauiſchen und arbeits —

unluſtigen Gemeinden , daß der Erfolg bis jetzt kein beſonders günſtiger
war und die Sache von den Meiſten nicht ohne Verluſt wieder eingeſtellt
werden mußte . Die Armuth und Beſchränktheit der Einwohner , das ſtarre

Feſthalten an ihrem alten einfachen Hirten - und Bauernleben ſtellen hier

* ) Am Calanda wurde auch neuerdings nach Gold gegraben ; jedoch ohne beſondern Erfolg .
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